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Prolog


Dieser Nachmittag war anders als andere Nachmittage. Ich fuhr wie immer freitags nach der Schule direkt zu meinen Großeltern. Ich trat so fest in die Pedale wie ich konnte, damit ich möglichst viel Zeit mit ihnen hatte. Für mich waren diese Tage ein Segen, denn ich genoss die Zeit, in der ich im Wohnzimmer in dem großen, bequemen Ohrensessel lümmeln und mit meinen Großeltern vor dem Fernseher sitzen durfte, mehr als alles andere.


Meine Großmutter kümmerte sich dabei um genügend Milch und Kekse und mein Großvater und ich kümmerten uns darum, dass diese auch brav aufgegessen wurden. Die Sonne schien durch die halb heruntergelassenen Jalousien, die Zeit schien stillzustehen und es machte den Eindruck, als ob nichts die Idylle im großelterlichen Haus stören konnte. Es waren die gemütlichsten Nachmittage meines noch so jungen Lebens. Doch an diesem einen Freitag war etwas anders als sonst.


Wie immer hatten wir den Fernseher laufen, wo zwischen den Sitcoms und Naturdokus die Nachrichten eingeschoben wurden, die nur meine Großmutter wirklich interessierten. Ich nutzte die Zeit um in den alten Comicheften meines Großvaters zu schmökern, während mein Großvater sich zur Überbrückung der Nachrichten seine E-Paper Zeitung geangelt hatte, um sich im Sportteil zu vertiefen.


Während ich die Abenteuer von Batman und Robin von Kästchen zu Kästchen verfolgte, sah ich im Augenwinkel, wie mein Großvater seine Zeitung sinken ließ. Ich schaute von meinem Heft auf und wusste sofort, dass irgendetwas nicht stimmte.


Großvater hatte einen starren, bohrenden Blick, den ich bei ihm noch nie gesehen hatte. Üblicherweise waren seine Augen freundlich und warm, jetzt stachen sie eiskalt aus seinem faltigen Gesicht heraus, wie zwei blaue Edelsteine.


Ich folgte seinem Blick zum Fernseher, den er in dem Moment mit einer raschen Handbewegung lauter drehte. Ich legte mein Comicheft ebenfalls in den Schoß, denn obwohl ich noch zu jung war, um zu wissen was los war wusste ich, dass irgendetwas nicht stimmte. Auf dem Bildschirm prangerte in der unteren rechten Ecke ein rotes Kästchen, auf dem die Worte »Breaking News« strahlten.


Die Moderatoren, ein afroamerikanischer Mann und eine weiße blonde Frau, grinsten von einem Ohr zum anderen, während sie zwischen den Notizen auf den Pads in ihren Händen und der Kamera hin und her schauten und die Nachrichten präsentierten.


»...von Bedeutung, nicht nur für uns, sondern für die gesamte Menschheit. Eine Entdeckung, die sich mit den größten Entdeckungen unserer Geschichte nicht nur messen, sondern diese sogar in den Schatten stellen wird. Ein wahrhaft historischer Tag für uns alle.«, beendete die Frau ihren Satz, um theatralisch einzuatmen, einen bedeutungsschwangeren Blick mit ihrem Kollegen zu wechseln, und dann fortzufahren: »Die amerikanische Regierung gibt bekannt, dass es erstmals gelungen ist, künstliche Intelligenz zu erschaffen.


Die Präsidentin hat dazu in 10 Minuten kurzfristig eine Pressekonferenz angesetzt, um die Medien und damit auch Sie liebe Zuseherinnen und Zuseher über diese bemerkenswerte und schier unglaubliche Neuigkeit zu informieren.«


Wie aufgezogen redete die Moderatorin weiter, ließ Experten zu Wort kommen, stellte Vermutungen an und wies in jedem zweiten Satz auf die unglaublich große Bedeutung dieses Ereignisses hin.


Wie gesagt, ich war zu jung um zu begreifen, was diese Worte zu bedeuten hatten. Doch die schockierte Reaktion meines Großvaters, dem direkt nach diesem Satz die Zeitung aus der Hand glitt und der fassungslos auf den Bildschirm starrte, lies keinen Zweifel daran, dass es sich bei der präsentierten Information um keine gute Sache handeln konnte.




Kapitel 1


Akai


Der Pharmariese Health-Tech hat verkündet, dass er kurz davorsteht, ein wirksames Consumer Medikament gegen Krebs auf den Markt zu bringen. Dem Track-Record der Firma nach zu urteilen, die in den letzten 10 Jahren für eine Vielzahl an medizinischen Durchbrüchen verantwortlich war, kann auch in diesem Fall wieder mit einem Erfolg gerechnet werden. CEO George Hastings ließ bei der Pressekonferenz keine Zweifel aufkommen, dass es sich hier wieder um ein absolutes Top-Produkt handeln würde. Wie auch schon bei »Aid-A«, dem Aids Medikament von Health-Tech, plant der Konzern ein monatliches, lebenslanges Abo Modell, über das die Medikamente exklusiv bezogen werden können. Die Health-Tech Aktien stiegen nach der Ankündigung um 32%.


»Yasaturo, hättest Du noch eine Minute für mich?«


Akai Tompson schritt rasch durch die offene Tür des Sitzungssaals und rief seinem Kollegen Yasaturo Makamai hinterher, der direkt nach Sitzungsende den Raum verlassen hatte und sich auf dem Weg zu Sektor 3 machte, dem Bereich, in dem sich die Büros der Weisen befanden. Er wollte unbedingt die Meinung seines Kollegen zu den Ereignissen der Sitzung erfahren.


Yasaturo, ein Asiate Ende sechzig, drehte sich im Gehen um. Seine wenigen verbliebenen, weißgrauen Haare waren hinten zu einem dünnen Schwanz zusammengebunden, der durch seine Kopfbewegung hin und her schwenkte. Für sein Alter bewegte er sich zwar vergleichsweise schnell, sein Äußeres erweckte jedoch den Eindruck, wesentlich älter zu sein, als er es tatsächlich war.


Die schwere Robe aus dunklem, dickem Baumwollstoff mit dem hohen Kragen, die die standesgemäße Bekleidung der Weisen darstellte, wirkte, als ob sie ihm einige Kilo zu schwer auf den Schultern lastete. Sein dünner, hagerer Körper verschwand darin wie ein Kleiderständer in einem großen Pelzmantel. Aus den mit goldenen Ornamenten verzierten, breiten Ärmeln lugten seine dünnen, von Falten zerfurchten Hände hervor, die er vor seinem Körper verschränkt herunterhängen ließ.


Obwohl seine Erscheinung fast schon komisch wirkte, strahlte sie dennoch eine große Würde aus. Mit einer Kopfbewegung deutete er Akai, dass er ihm doch folgen sollte.


Ohne diese Bewegung abzuwarten hatte Akai bereits einige schnellere Schritte gemacht, um zu Yasaturo aufzuschließen.


»Was kann ich für dich tun Akai? Es scheint, als ob etwas dein Gemüt bedrückt.«, antwortete er mit seiner kratzigen, jedoch gleichzeitig sehr freundlichen Stimme.


Akai war mittlerweile auf der gleichen Höhe wie sein Kollege, der zielstrebig die langen, weißen Gänge des Delphi Komplexes durchschritt.


»Nun ja Yasaturo, ich denke, du weißt was es ist, das mich Grübeln lässt. Auch du warst eben Teil dieses Fiaskos und hast die Bekanntmachungen des Vorsitzenden gehört.« Jeden Monat wechselte im Weisenrat der Vorsitzende, aktuell hatte diesen Posten der Weise Daryus Schneider inne. Wie Yasaturo auch, war Akai einer der sieben Weisen, die dem Delphi Projekt beratend zur Seite standen.


Akai war einundsiebzig Jahre alt und mit seinen 1,78 Meter und 76 Kilogramm Körpergewicht doch um einiges stattlicher gebaut als Yasaturo. Er hatte kurz geschorene, schneeweiße Haare, die jedoch nur noch einen Kranz um seinen Kopf bildeten. Das strahlende Weiß der nur wenige Millimeter langen Haare stand in starkem Kontrast zu seiner dunkleren Haut. Akais Vater war weiß, seine Mutter war Afroamerikanerin, was sich in seiner Hautfarbe und seinen Gesichtszügen erkennen ließ.


Sein Gesicht wurde von klaren Zügen und einem markanten Kinn bestimmt und auch bei ihm hatte der Zahn der Zeit Spuren in Form von tiefen Falten rund um die Augen und den Mund hinterlassen.


Neben seinen strahlend weißen Zähnen war sein Gesicht von einem einnehmenden und freundlichen Lächeln geprägt. Die größte Besonderheit rein äußerlich jedoch war, dass seine ebenfalls sehr freundlich wirkenden Augen zweifärbig waren - das linke Auge war tiefblau, sein rechtes Auge hingegen funkelte grün.


Auf Akais Aussage hin drehte Yasaturo seinen Kopf zu Akai und verlangsamte seinen Schritt. »Ich denke, wir sollten eine Weile gemeinsam spazieren, was meinst du?«, fragte der hagere asiatische Mann, eher rhetorisch als tatsächlich als Frage formuliert.


Die beiden wandten sich am Ende des Ganges nach links, wo riesige Glastüren, die bis zur vier Meter hohen Decke reichten, die Grenze zu einem großen Innenhof bildeten. Yasaturo griff zu einer der großen, stählernen Türschnallen, woraufhin die irrsinnig schwer wirkende Tür mit einem leisen, elektronischen Zischen aufglitt, als ob sie leicht wie eine Feder wäre.


Im Innenhof des Komplexes war ein Garten angelegt, in dem idyllische Wege, gesäumt von Kirsch- und anderen Obstbäumen kreuz und quer verliefen. Der Frühling hatte gerade begonnen, was Blumen und Bäume im gesamten Hof zur Blüte trieb. Der Schotter unter den Füßen der beiden Weisen knirschte, während sie, nun viel langsamer als vorher in den Gängen des Komplexes, durch die künstlich angelegte Natur wanderten.


»Ein Fiasko nennst du es Akai. Doch hast du wirklich alle Informationen, um so schnell ein vernichtendes Urteil zu fällen?«, fragte Yasaturo ruhig.


Akai musste aufpassen, nicht zu schnell zu antworten, sondern trotz seiner Aufregung möglichst ruhig und besonnen zu bleiben.


»Nun ja, wie wir beide wissen, kann man nie alle Informationen haben. Doch von meiner Warte aus, und ich denke, ich habe doch recht viel Einblick, wirkt die Erweiterung des Rates absolut überstürzt.«, begann Akai, bevor er kurz innehielt.


»Sprich weiter, mein Freund.«, ermutigte ihn Yasaturo.


»Du weißt selbst, dass es ein Projekt wie dieses noch nie gegeben hat und Dinge Zeit brauchen, um sich zu entwickeln. Wir wissen in Wahrheit doch selbst noch nicht, womit wir es hier zu tun haben und gerade in so einem Fall, ist es meiner Ansicht nach wichtig, besonnen und überlegt zu handeln. Die Erweiterung des Rates ist für mich das genaue Gegenteil.«, fuhr Akai fort.


Er machte eine Pause, um in Yasaturos Gesicht nach einer Reaktion zu forschen.


»Ich kann deine Bedenken auf jeden Fall nachvollziehen Akai, doch musst du auch im Hinterkopf behalten, dass wir nicht diejenigen sind, die sich über die Organisation des Rates Gedanken machen sollen. Wir sind dazu da, die Pflanze, die uns zur Pflege übergeben wurde, weiter wachsen zu lassen. Ob wir dabei zu siebent, zu acht oder zu zwanzigst arbeiten, entscheiden nicht wir.«, sagte Yasaturo bedächtig.


Akai und Yasaturo waren Mitglieder des Weisenrats im Projekt Delphi. Dieses Projekt entstand aus den jahrzehntelangen Bemühungen der amerikanischen Regierung, mit Hilfe der besten Köpfe der ganzen Welt, das Geheimnis von künstlicher Intelligenz zu ergründen und schlussendlich genau diese zu kreieren.


Die Regierung hatte zu diesem Zweck tausende Ingenieure und Wissenschaftler von hunderten Firmen weltweit rekrutiert und Milliarden von Dollar in die Erforschung dieses Feldes investiert. Es wurde von einem Projekt ähnlich der Mondlandung gesprochen und über die unendlichen wirtschaftlichen, technologischen und machtpolitischen Vorteile, die man sich daraus erhoffte.


Obwohl es sogar Gegenstimmen in der wissenschaftlichen Welt gab, ob etwas Derartiges überhaupt geleistet werden konnte, kam die Forschungsgruppe schlussendlich zum Erfolg - es gelang künstliche Intelligenz zu erschaffen. Da sich weder die Wissenschaftler, noch in weiterer Folge die Regierung bewusst war wie man mit dem Thema umgehen sollte, wurde der Rat der Weisen gegründet, der als kontrollierendes Organ den Umgang mit dieser neuen Technologie beobachten sollte.


Der Rat bestand aus sieben Personen, die alle als Koryphäen in ihren Bereichen angesehen wurden. Dabei waren Personen aus der Elektrotechnik genauso vertreten wie aus der Kunst oder der Biologie und Medizin, oder wie in Akais Fall der Philosophie und der Mensch-Maschinen Ethik.


Es handelte sich durchwegs um Professoren oder ähnlich gebildeten Menschen und was Ihnen allen gemeinsam war, war ihr nicht enden wollendes Know-How im Bereich künstliche Intelligenz. Jeder Weise hatte zusätzlich ein Gremium an weiteren Experten aus seinem Feld unter sich, mit dem er Fragestellungen diskutieren und Ergebnisse aus den Sitzungen bearbeiten konnte.


Als sich Erfolge in der Entwicklung des Projekts abzeichneten, wurde innerhalb kürzester Zeit das bereits hoch abgesicherte Gebäude im Umland von Washington zur militärischen Sperrzone erklärt und von der Außenwelt so gut wie möglich abgeschnitten.


Parallel dazu wurde der Rat der Weisen eingerichtet, sämtliche Mitglieder wurden von der Präsidentin persönlich, unterstützt durch das Wissenschaftsministerium, angesprochen und für das Projekt gewonnen.


Das alles war gerade einmal ein knappes Jahr her, in dem sich die Mitarbeiter des Projekts damit befasst haben, wie man das gesamte Thema greifbar machen und für sich als Staat nutzen konnte.


»Natürlich entscheiden nicht wir die Rahmenbedingungen des gesamten Projekts, das ist mir klar. Jedoch hatte ich auf mehr Vertrauen von der Regierung gehofft. Wir haben in den vergangenen Monaten enorme Fortschritte gemacht.


Wir haben ein abstraktes Konstrukt dazu gebracht, dass wir mit ihm interagieren können und die Probleme unserer Nation, nein der ganzen Welt, beleuchten und in weiterer Folge lösen können. Dass das jedoch nicht von heute auf morgen geht, muss doch einleuchten!« Akai war aufgebrachter, als er es sich eingestehen wollte.


Mittlerweile waren die beiden an einer Holzbrücke angekommen, die sich über einen künstlich angelegten Teich erstreckte. Außer ihnen waren zu dieser Zeit keine anderen Personen in Sichtweite.


»Du fühlst dich kritisiert, ist es nicht so?«, murmelte Yasaturo, während er den Libellen am Ufer des Teiches mit seinen Augen folgte. »Du nimmst dir die Anweisungen der Entscheidungsträger zu Herzen und es verletzt dich, dass deiner Expertise nicht mehr Vertrauen geschenkt wird.«


Akai fühlte sich unweigerlich ertappt. Obwohl Yasaturo sogar einige Jahre jünger als er war, war es jedes Mal so, als ob er mit einem alten Meister spräche.


In Yasaturos Gegenwart stellte Akai immer in Frage, wieso er überhaupt in den Rat der Weisen aufgenommen werden konnte und ob sein Platz nicht viel eher wieder an der Universität war, wo die Studenten so zu ihm aufsahen, wie er zu seinem asiatischen Kollegen.


»Nun ja, ich muss zugeben, dass du bis zu einem gewissen Grad wohl Recht hast. Aber du wirst mir doch zustimmen, dass die Entscheidung, den Rat von sieben auf einundzwanzig Mitglieder zu erweitern jeglicher Logik entbehrt.«, antwortete Akai.


»Er entbehrt jeglicher Logik, wenn du es aus unserer Sicht betrachtest Akai. Wir arbeiten hart daran, das Unbegreifliche begreiflich zu machen. Und selbst uns fällt genau das manchmal schwer. Für die Entscheidungsträger, für die Projektverantwortlichen, für die Politiker - für all diese Personen geht es nicht darum etwas zu begreifen oder gedanklich zu durchdringen. Es geht vielmehr darum Erfolge vorweisen zu können, um sich vor wieder anderen Gruppen gut präsentieren zu können.«


Akai schwieg und ließ Yasaturo weiterreden.


»Es war von Anfang an ein Kritikpunkt der Medien, dass der Rat nur aus sieben Personen besteht. Obwohl sich diese sieben Personen aus den unterschiedlichsten ethnischen Gruppen und Ländern zusammensetzen und sowohl Männer als auch Frauen beteiligt sind, entsteht bei Beobachtern des Projekts das Bild, dass zu viel Macht auf einzelne Menschen verteilt wurde.«


Yasaturo war stehengeblieben und stütze sich am Geländer der Brücke ab.


»Das mag sein Yasaturo, aber wohin führt uns das? Wir haben es mit der größten wissenschaftlichen Entdeckung der Menschheit zu tun und verlieren uns in politischem Geplänkel. Was ist der nächste Schritt, dass wir den Rat auf hundert Personen erweitern? Entscheidungen mussten bis jetzt einstimmig sein, damit sie der Präsidentin und ihren Beratern vorgetragen wurden, auch das soll nun einfach fallen?


Wird der Rat der Weisen und das gesamte Projekt dann nicht einfach zu einem weiteren trägen Element eines viel zu aufgeblasenen politischen Systems, das absolut willkürliche Ergebnisse liefert?«, fragte Akai bewusst provokant.


Obwohl er wusste, dass sie nichts an den gefällten Entscheidungen ändern konnten, wollte er seinem Unmut Luft machen.


Der Rat der Weisen war bis jetzt so strukturiert, dass Probleme des Staates von den sieben Weisen der künstlichen Intelligenz vorgetragen wurden. Es war geplant den Klimawandel und seine Folgen, die Wirren des Finanzsystems, die Gefahren durch Terror und Anschläge, Religionskonflikte, schwierige Verhandlungen mit anderen Nationen und viele weitere Themenkreise zu behandeln. In diesen Sitzungen wurden die Themen von allen Seiten beleuchtet und besprochen und versucht, Lösungswege zu finden.


Es war die Erwartung der Wissenschaftler und natürlich auch der Regierung, dass eine künstliche Intelligenz, deren Entwicklungspotential potentiell grenzenlos war, wesentlich klarer sehen und demnach wirkungsvolle Maßnahmen entwickeln kann. Nur dann, und wirklich nur dann, wenn Lösungen gefunden wurden, die von allen sieben Weisen zu hundert Prozent Unterstützung fanden, wurde sie an die Regierung weitergegeben, um dieser informierte Entscheidungen zu ermöglichen.


Die Berichte wurden dabei ausschließlich an die Präsidentin persönlich abgeliefert, die dieses Projekt zu einer ihrer obersten Prioritäten gemacht hatte. Durch die in der letzten Sitzung bekanntgegebene Entscheidung sollte der Rat einerseits auf einundzwanzig Mitglieder erweitert werden, andererseits sollte es nicht mehr notwendig sein, einstimmige Beschlüsse zu fassen, die dann präsentiert wurden. Alles in allem beugte sich die Präsidentin damit dem Druck, der von diversen Stellen an sie herangetragen wurde, nämlich, dass es einerseits schneller Ergebnisse geben sollte und andererseits einzelne Personen im Rat nicht zu viel Macht auf sich vereinen können sollten.


»Mein Freund, ich weiß was du meinst und ich muss zugeben, dass auch mich ähnliche Gedanken beschäftigen. Man kann nicht leugnen, dass persönliche Interessen von Gewissen Personen und Institutionen hier in die Gesamtsituation einfließen.«, gab Yasaturo zu.


»Eben und das ist es, was mich dermaßen stört und uns allen zu denken geben sollte. Dass gute wissenschaftliche Arbeit und ein ganz sensibles System für Wahlkampfüberlegungen und persönliche Interessen aufs Spiel gesetzt werden.«, bemerkte Akai stumpf. »Nur, weil auf einmal mehr Personen im Weisenrat sitzen, werden die Entscheidungen nicht besser oder schneller passieren.«


»Das ist dann jedoch etwas, das die da oben wohl selbst herausfinden werden müssen.«, antwortete Yasaturo.


»Du weißt, dass dadurch wesentliche Punkte des Projekts nicht mehr weiterverfolgt werden können, wenn wir auf einmal rein ergebnisgetrieben arbeiten sollen. Was ist beispielsweise mit der Prophezeiung?«, fragte Akai und beobachtete Yasaturos Reaktion. Dieser zuckte merklich zusammen und er drehte seinen Kopf etwas schneller zu Akai, als dieser es erwartet hatte.


»Lässt dich dieses Märchen immer noch nicht los?«, antwortete Yasaturo etwas unterkühlt. Sein freundlicher Blick war deutlich getrübt, es wirkte fast, als versuchte er Akais Aussage herunterzuspielen. »Gerade du solltest doch wissen, dass das, was du »Prophezeiung« nennst, in den Anfangsstadien der künstlichen Intelligenz auftauchte. Wir hatten Maia damals nicht mal noch so weit, dass wir uns normal mit ihr unterhalten konnten.«


Akai ließ nicht locker: »Das mag alles sein, aber war sie nicht der ausschlaggebende Punkt, warum der Weisenrat gegründet und eingesetzt wurde? Was, wenn doch mehr dahinter ist? Niemand weiß, was künstliche Intelligenz für uns alle bedeutet. Selbst wir wissen nicht mal so recht, womit wir es hier zu tun haben, obwohl wir das Ganze mitgestalten. Gerade dann ist doch jede Information, die sich unserer Kenntnis entzieht umso wichtiger. Wir müssen versuchen Geheimnisse zu entschlüsseln, wir müssen versuchen zu verstehen!«


»Akai, nicht mal Maia selbst kann sich daran erinnern, jemals so etwas wie eine Prophezeiung gemacht zu haben.«, bemerkte Yasaturo, während er wieder in die Ferne schaute.


»Das behauptet sie, das stimmt.«, antwortete Akai. »Aber was wenn…«


»Wenn sie lügt? Akai bitte, …«, unterbrach ihn Yasaturo. Seit er ihn kannte, hätte sich Akai nicht daran erinnern können, dass das jemals passiert wäre. Die Situation war innerhalb kürzester Zeit spürbar umgeschlagen. Akai versuchte das Gespräch bewusst vom Thema der Prophezeiung wegzulenken, da er von Yasaturos Reaktion dermaßen überrascht war.


»Alles was ich sage ist, dass wir nicht blauäugig sein dürfen. Und was wir schon gar nicht sein dürfen, ist blind für das Wesentliche, nur, weil wir irgendwelchen Geldgebern oder Wählerschaften gefallen müssen.


Es ist unsere Aufgabe als Weise, hier intelligent und reflektiert zu agieren und auf das beste Ergebnis hinzuarbeiten. Es kann nicht das Ziel sein, Wahlkampf für irgendeine Politikerin zu machen.«


Akai drehte sich zu Yasaturo. Dieser hatte Akai zugehört und sich währenddessen sichtlich darauf konzentriert seine Contenance wiederzuerlangen.


»Akai vergiss nicht, dass der Name »Delphi« nicht umsonst gewählt wurde. Wir dürfen nie vergessen, dass wir die Ergebnisse die wir hier erhalten, mit Vorsicht genießen müssen. Sowohl die, die wir durch unsere Arbeit an den uns anvertrauten Problemen erlangen, als auch Dinge wie das, was manche als »Prophezeiung« bezeichnen.«, sagte Yasaturo, dieses Mal wieder mit einer ruhigen und sanften Stimme.


»Ich wünschte, das wäre auch denen da oben klar Yasaturo. Man kann in dieser Sache keine Ergebnisse erzwingen. Das ist aber, was gerade versucht wird.«, antwortete Akai ebenso ruhig. Er war von der Stimmung, die in dem Gespräch mit Yasaturo so schnell aufgekommen war, wie ein Sandsturm in der Wüste, derart irritiert, dass er sich fest vornahm, sich sämtliche seiner Regungen und Reaktionen genau einzuprägen, um später darüber meditieren zu können.


Doch auf Akais letzte Bemerkung hin schwieg Yasaturo einige Momente. Es war, als ob er bei seinem Kollegen einen Nerv getroffen hätte.


Dann wandte er sich Akai wieder zu: »Mein Freund, ich bedanke mich bei dir für das Gespräch und versichere dir, dass auch ich finde, dass man in der gesamten Situation vorsichtig agieren muss und sich keinem Zwang unterwerfen darf.


Ich bin mir jedoch sicher, dass das auch die anderen so sehen werden und wir gemeinsam eine Lösung finden können, die alle Parteien zufriedenstellen wird. Du kennst mein Motto - »Das Gute kommt« - und das wird auch in diesem Fall so sein.« Akai spürte, dass das Gespräch beendet war und es keinen Sinn machte, an dieser Stelle weiterzubohren.


»Ich hoffe du hast Recht!«, antwortete Akai, während er eine leichte Verbeugung andeutete.


Yasaturo erwiderte die Geste, drehte sich um und ging mit gewohnt federnden und schnellen Schritten zurück in Richtung Sektor 3. Akai blieb auf der Brücke stehen und sah hinunter auf die sich kräuselnde Wasseroberfläche.


Das Gespräch hatte nicht dazu beigetragen, sein negatives Gefühl nach der Sitzung zu vertreiben, im Gegenteil, er fühlte sich, als ob es noch ein Quäntchen schlechter geworden war.


»Ich hoffe du hast Recht…«, flüsterte er.




Kapitel 2


Daan


Die Modedroge Slowww greift in der Gesellschaft der oberen 10.000 weiter um sich. Die Substanz, die sowohl in Tablettenform, als auch als Infusion konsumiert werden kann, gibt einem das Gefühl, dass die Zeit langsamer vergeht. »Der Tod ist das einzige, das man sich nicht vom Hals kaufen kann. Was nützt einem sein Reichtum, wenn man ihn nur 80 oder 90 Jahre lang genießen kann? Auf diese Art ist es für die betreffenden Personen zumindest gefühlt möglich, das Ende hinauszuzögern.«, erklärt der Soziologe Edward Stanley. Ursprünglich wurde die Droge für den Einsatz in Hochsicherheitsgefängnissen entwickelt, um die Haftstrafen der Insassen zu verlängern.


Er trat zügig in die Pedale und bog auf die Straße ein, die zum Campus der Universität führte. Die Luft, die von der Frühlingssonne bereits aufgewärmt war, rauschte zu den Tretbewegungen rhythmisch in seinen Ohren. Er war bereits leicht außer Atem und er spürte sein Herz stark in seiner Brust schlagen, trotzdem dachte er nicht daran sein Tempo zu verringern. Er war auf dem Weg zu einer Vorlesung über die Kommunikationswissenschaftler des 20. Jahrhunderts, doch das war nicht, warum er so schnell wie möglich den Campus erreichen wollte. Der Grund dafür war Eve.


Daan war 23 Jahre alt, 1,83 Meter groß und Student der Kommunikationswissenschaften an der Universität von Washington. Obwohl er mit seinen blonden Haaren, seiner doch recht sportlichen Statur und seinen freundlichen, grünen Augen auf Mädchen in seinem Alter sehr anziehend wirkte, war er ein eher schüchterner und verschlossener Typ, was es ihm schwermachte, Kontakt zu Gleichaltrigen, egal welchen Geschlechts, aufzubauen.


Niemals hätte er sich träumen lassen, ein Mädchen wie Eve auch nur nach dem Weg zu fragen, doch irgendwie kam alles anders.


Sie wurden durch Zufall der gleichen Gruppe in einer Lehrveranstaltung zugeteilt und obwohl ihm jedes Mal, wenn sie ihn ansah das Herz zu zerspringen drohte, lernten sie sich besser kennen.


Er konnte sich noch genau an jedes Detail ihrer ersten Begegnungen und den folgenden Lern-Nachmittagen in den Coffeeshops rund um den Campus erinnern. Ihre haselnussbraunen Augen, ihre mittellangen, braunen Haare und ihr unglaublich hübsches Lächeln waren etwas, das er von dem Moment an, als er sie am Eingang des Lehrsaals gesehen hatte, nie wieder vergessen konnte.


Er erinnerte sich noch an die dunkelgraue Baumwollweste mit dem plüschigen Innenfutter und ihre schmutzig grauen Lederstiefel, die sie zu ihren hellblauen Jeans trug. Er sah sie damals das erste Mal am Beginn des Wintersemesters und die Temperaturen waren bereits niedriger als zu dieser Zeit üblich.


Außerdem wusste er noch, dass die Lehrveranstaltung um acht Uhr morgens an einem Montag begonnen hatte, einer absolut unchristlichen Zeit für Studenten, und er bewunderte, wie gut sie bereits zu solch früher Stunde aussah. Von da an war der Besuch der Lehrveranstaltung für ihn das Highlight seiner Woche.


Daan hatte keine leichte Kindheit. Er wusste nichts über seine Eltern, außer, dass ihn seine Mutter gleich nach der Geburt in einem Waisenhaus abgegeben hatte, ohne einen Brief oder irgendeine Erklärung zu hinterlassen. Er wuchs die ersten Jahre seines Lebens in verschiedenen Heimen auf, was ihn nachhaltig formte.


Eine seiner ersten und prägendsten Erinnerungen war es, als kurz vor seinem vierten Geburtstag eine der Betreuerinnen voller Freude zu ihm kam um ihm mitzuteilen, dass es »Interessenten« für ihn gab, als ob er ein Tier wäre.


Es war gemeinhin bekannt, dass Kinder, die bis zu ihrem dritten Lebensjahr nicht adoptiert wurden, nur äußerst schwer in einer Familie unterkamen. Obwohl er sich im Nachhinein über die Bezeichnung seiner potentiellen Eltern als »Interessenten« echauffierte, war er damals unfassbar aufgeregt.


Er hatte gesehen, dass andere Kinder adoptiert wurden und das Heim verlassen durften, um in einer Familie zu leben.


Er konnte vor dem ersten Treffen nächtelang nicht schlafen, er konnte keinen Bissen essen und all seine Gedanken drehten sich nur um dieses eine Thema, so aufgeregt war er. Er erzählte allen Kindern die es wissen wollten, und auch denen die es nicht interessierte, davon, dass er bald das Waisenhaus verlassen würde, um zu einer echten Familie zu ziehen.


Am Tag des ersten Treffens mit dem Elternpaar, zog er sein schönstes Gewand an und kämmte sich extra die Haare, denn er wollte ja einen guten Eindruck machen.


Das Treffen verlief äußerst positiv. Die Adoptiveltern waren Ende dreißig und konnten leider keine Kinder bekommen. Sie wollten sich eines etwas älteren Kindes annehmen, einerseits aus Mitleid, andererseits, weil sie beide ihre Karriere weiterverfolgen wollten und sie glaubten, dass das mit einem älteren Kind einfacher zu bewerkstelligen wäre.


Daan lief nach dem Treffen sofort zum Fenster und beobachtete die beiden, wie sie zu ihrem Wagen zurückgingen. Er winkte ihnen zu, als sie sich umdrehten um zurückzuschauen und beide winkten fröhlich zurück, bevor sie in das Auto stiegen.


Das war das letzte Mal, dass er sie gesehen hatte.


Offenbar hatten sie ihre Meinung kurzfristig geändert und als Daan seine Betreuerinnen wieder und wieder fragte, was denn los war und wann seine neuen Eltern ihn abholen kommen würden, erntete er jedes Mal mitleidsvolle Blicke, während die Betreuerinnen irgendwie versuchten das Thema zu wechseln. Er begriff schnell, dass sich sein Traum eine Familie zu haben nicht erfüllen würde.


Nachdem sich keine Adoptiveltern finden ließen, wurde er mit vier Jahren in einem Kinder- und Jugendheim untergebracht, wo er von da an lebte.


Mit den anderen Kindern konnte Daan nicht wirklich etwas anfangen, außer mit einem etwas jüngeren Jungen namens Felix. Mit ihm war er bis heute gut befreundet und er studierte ebenfalls an derselben Uni. Und obwohl Felix die Person war, die ihn am besten verstehen konnte, allein schon deshalb, weil er ähnliches wie er durchgemacht hatte, konnte sich Daan ihm nicht komplett öffnen.


Er hätte es manchmal gern getan, einfach drauflos erzählt, über seine Ängste, seine Albträume, seine Furcht vor der Zukunft und seine Trauer aus der Vergangenheit. Doch aus irgendeinem Grund konnte er genau das nicht tun. Irgendwie war es zwischen ihnen zwar unausgesprochen, trotzdem wussten beide, was sie aneinander hatten und dass sie jeweils eine der wenigen Personen waren, die den Anderen und seine Situation verstehen konnten.


Gerade aufgrund seiner Vergangenheit und der fehlenden Liebe in seiner Kindheit, war er ein sehr skeptischer und melancholischer Mensch. Er nahm sich fest vor, dass er etwas aus seinem Leben machen würde und setzte es sich zum Ziel, ein Studium abzuschließen und möglichst schnell auf eigenen Beinen zu stehen.


Bereits mit sechzehn begann er abends in Lokalen in der Stadt als Aushilfskraft zu arbeiten und mit achtzehn hatte er genug gespart um auszuziehen und ein Studium zu beginnen. Er jobbte nebenbei und wohnte im billigsten Studentenheim, das er finden konnte, doch er war überglücklich darüber, sein Leben in die Hand genommen zu haben.


Und all den Widrigkeiten zum Trotz wusste er, dass sämtliche Dinge, die ihm in seinem Leben widerfahren waren, dazu geführt hatten, dass er sich aus irgendeinem Grund die Lehrveranstaltung Montagfrüh ausgesucht hatte und so Eve kennenlernen durfte.


Unvermittelt musste Daan grinsen und trat noch fester in die Pedale.


--


Eve


Liebes Tagebuch. So beginnt man ein Tagebuch doch, oder? Aber macht man einen Punkt oder ein Rufzeichen danach? Oder doch einen Beistrich? Ach wie auch immer.


Ich hätte nie gedacht, dass ich je mit einem Tagebuch anfangen würde. Niemals. Und auch nicht, dass ich es dann mit »Liebes Tagebuch« ansprechen würde. Ich dachte immer, Tagebücher wären etwas für Schwächlinge, für hoffnungslos verlorene Teenager, die glaubten, es hörte ihnen niemand zu. Die die große, böse Welt da draußen nicht aushielten und die ihre komplett lächerlichen pubertären Gefühle zu ernst nahmen.


Und dennoch sitze ich hier und schreibe diese Zeilen. Weil ich glaube, dass es gut für mich ist. Gut dafür, meine Gedanken auszusprechen und sie so zu ordnen. Ich würde nicht so weit gehen zu glauben, dass ich sie verstehen werde, jedoch ist Ordnung doch das halbe Leben oder so und wer weiß, vielleicht blicke ich ja doch irgendwann durch.


Vielleicht hätte ich schon früher damit beginnen sollen, vielleicht hätten sich die Dinge dann anders entwickelt. Unter Umständen hätte ich klarer sehen können, welche Entscheidungen ich an bestimmten Punkten meines Lebens treffen hätte sollen.


Ich war eigentlich die meiste Zeit meines Lebens auf mich allein gestellt und dachte, ich könnte alles alleine schaffen.


Das habe ich eigentlich auch. Doch gerade jetzt merke ich, wie gut es getan hätte, mit jemandem zu reden. Und sei es nur so wie wir beide liebes Tagebuch. Ich rede und du hörst zu. So lange, bis ich mich in meinem Selbstgespräch selbst zur Erkenntnis geführt habe.


Ich muss es erklären. Alles. Alles, was mir passiert ist, alles, was mich in meine momentane Situation gebracht hat. Ich muss so tun, als würde ich dir erklären, was ich getan habe um zu sehen, warum ich es vielleicht getan haben könnte. Ich muss einen Schritt, oder zwei, oder wahrscheinlich tausend, zurückgehen, um zu sehen ob das, was ich mit meinem Leben mache, das Richtige ist und ob ich so weitermachen kann.


--


Der Mann saß auf einer Parkbank, etwas abseits von der Gruppe, in der das Mädchen stand und mit ihren Kolleginnen plauderte. Sie war der Mensch, mit dem die Zielperson in den letzten Monaten am intensivsten zu tun hatte.


Mittlerweile wusste er, wo sie wohnte und wie sie hieß, und dass der Junge offenbar mehr für sie empfand. Er wusste es an der Art, wie er sie ansah auch wenn sie nicht miteinander sprachen und besonders daran, wie er seine Körpersprache veränderte, wenn er mit ihr redete.


In diesem Moment bog er um die Ecke, wie immer war er auf seinem Fahrrad unterwegs.


Der Mann musste grinsen und war stolz, dass er die Tagesabläufe mittlerweile dermaßen gut kannte, dass er das Handeln des Jungen bereits vorhersehen konnte. Er wusste, wo er hingehen würde, was er dort tun würde und wen er treffen würde.


Die Zielperson war eigentlich ein ziemlicher Einzelgänger, außer dem Mädchen namens Eve und einem Studienkollegen namens Felix waren seine sozialen Kontakte nicht sehr ausgeprägt. In den letzten Wochen hatte er es auch geschafft, die Wohnung gegenüber der des Jungen für sich zu nutzen. Wie durch einen Wink des Schicksals verstarb der Bewohner, der Mann packte die Gelegenheit beim Schopf und mietete die Wohnung umgehend. Sie lag einen Stock über der des Jungen, was für die Beobachtung quer über die Straße ideal war. Und nachdem er mehr als die Hälfte seiner Zeit in der Wohnung verbrachte und auch das Mädchen dort mittlerweile sehr oft zu Besuch war, erleichterte die gegenüberliegende Beobachtungsposition seine Arbeit enorm.


All das machte es natürlich auch leichter, den Überblick zu bewahren und den richtigen Zeitpunkt für den Kontakt auszuwählen.


Daan, Eve und der Rest der Gruppe setzten sich langsam in Bewegung Richtung Hörsaal. Der Mann senkte seinen Blick und widmete sich weiter seinem Buch. Jedoch nicht, ohne die Tür zum Lehrgebäude aus dem Augenwinkel zu beobachten.




Kapitel 3


Jonas


George Cooper, der Runningback der Denver Broncos und Superstar der vergangenen drei NFL Saisonen, lässt sich als erster Profi-Sportler freiwillig ein Bein amputieren, um es durch eine Hochleistungsprothese zu ersetzen. »Ich weiß, dass ich dadurch meine Leistung noch weiter steigern kann. Die Mannschaft baut auf mich und ich bin es den Fans einfach schuldig mein absolut Bestes zu geben.« Sein Trainer und die Sprecher seiner Sponsoren sprechen von »Pionierarbeit« und einer neuen Ära für den Profisport.


Jonas Constant hüpfte gerade im letzten Moment auf die Bremse und brachte den Wagen wieder zum Stillstand. Wie der Fahrer vor ihm hatte auch er angenommen, dass der zähe Verkehr etwas nachlässt und er wollte auf keinen Fall die Lücke zum Vordermann zu weit werden lassen.


Es gab nichts, das er weniger ausstehen konnte als Verkehrsstaus, wurden diese doch schon vor Jahren für tot erklärt, nachdem es immer mehr selbstfahrende Autos auf den Straßen gab. Da die Fahrer jedoch dazu tendierten selbst zu fahren, wenn ihnen die Fahrassistenten zu langsam erschienen, führte das allein oftmals zu Staus, da diese drängelten und glaubten so schneller zu sein.


Er hatte es eilig nach Hause zu kommen, da seine Frau Mary und er heute Abend seinen Kollegen John Montagu und dessen Frau Vivian zum Essen eingeladen hatten. Da war er einmal extra etwas früher aus dem Büro gegangen, was bei seinem neuen Abteilungsleiter einen fast schon ungläubigen Blick hervorgerufen hatte, und dann das.


Jonas strich sich über seinen Dreitagesbart und stützte sich dann mit seiner linken Hand am Fenster ab.


Eigentlich genoss Jonas die Fahrten von seiner Arbeit nach Hause, da er durch die doch knapp vierzigminütige Fahrt Zeit hatte, über den vergangenen Tag nachzudenken und die Ereignisse Revue passieren zu lassen. Ihm war die Distanz von seinem Wohnort und seiner Arbeit wichtig, alleine schon, um nicht andauernd ans Büro zu denken, das tat er ohnehin auch so schon oft genug.


Zwei Wagen hinter ihm begann jemand manisch zu hupen. Jonas musste lächeln, da ihn die Sinnlosigkeit dieser Geste amüsierte.


Die vergangenen Monate waren wie ein Tornado durch Jonas‘ Leben gefegt. Er hatte auch davor schon viele interessante Jobs bei diversen Technologiekonzernen, die sich fast schon um ihn stritten seit er von der Uni in Washington als Jahrgangsbester abgegangen war. Aber erst seit Tim Bentinck, ein Recruiter der hauptsächlich im IT-Bereich tätig war und Jonas schon einige Jobs verschafft hatte, ihm das Jobangebot für ein staatliches Geheimprojekt vorgelegt hat, war er Feuer und Flamme.


Als er nach dem Unterschreiben von dutzenden Geheimhaltungserklärungen und Vorschriftspapieren erfuhr, worum es sich bei dem als »Delphi« bezeichneten Projekt handelte, konnte er seinen Ohren nicht trauen.


In der Branche ging damals vermehrt das Gerücht um, dass in Washington irgendetwas in Bezug auf Artificial Intelligence, kurz AI, am Köcheln war, da so viele Topleute aus der ganzen Welt angeheuert wurden. Aber dass das Projekt dermaßen weit fortgeschritten war, hätte er sich nie träumen lassen. Durch seine Spezialisierung auf neuronal-algorithmische Programmierung wurde er im Bereich Anomalieanalyse innerhalb der Sicherheits-Taskforce des Delphi Projekts eingesetzt.


Mit seinen Kollegen war er in Folge dafür verantwortlich, dass unerwartet auftretende Besonderheiten in der Programmierung der künstlichen Intelligenz gefunden, analysiert und gegebenenfalls behoben wurden.


Das Projekt war bei seinem Eintritt in die Abteilung damals kurz vor dem Durchbruch, was ihm einige Überstunden inklusive Übernachtungen im Büro einbrachte. Zwischenzeitlich beruhigte sich die Situation zwar, mittlerweile war er aber wieder bis zum Hals in Überstunden eingedeckt. Dass seine Frau Mary das auf Dauer erwartungsgemäß nicht gut fand, machte das Ganze für Jonas noch schwieriger.


Natürlich liebte er Mary über alles und er konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als mit ihr zusammen zu sein, seine Stelle war jedoch etwas, von dem er träumte, seit er das erste Mal von künstlicher Intelligenz in der Schule gehört hatte.


Ein lauter Knall und das Splittern von Glas riss ihn aus seinen Gedanken. Dem Fahrer auf der rechten Spur von ihm war jemand in das Heck seines Autos gekracht.


Jonas klopfte ungeduldig aufs Lenkrad und warf einen Blick auf das Dashboard seines Wagens, auf dem der Auffahrunfall neben ihm gerade als kleines, rotes Dreieck auf der Karte aufpoppte. Noch zwölf Minuten bis zu seinem Haus. Rasch legte er den ersten Gang ein und nutzte die Lücke, die vor dem angefahrenen Auto entstanden war.


Nachdem er das Auto abgestellt hatte, hastete er über den Schotterweg zur Eingangstür seines Hauses. Durch die Fensterfront im Wohnzimmer konnte er sehen, dass ihre Gäste bereits eingetroffen waren und Mary ihnen offenbar bereits einen Willkommensdrink angeboten hatte.


Als Jonas in die Nähe der Tür kam registrierte diese, dass die Signatur seines Herzschlags, der über seine Uhr an die Empfangsstation im Haus gesendet wurde, zu den zugelassenen Personen gehörte und öffnete so das Schloss. Jonas schmiss die Tür hinter sich zu, warf seine Aktentasche in die Ecke und machte zwei schnelle Schritte ins Wohnzimmer.


»Vivian, John… es tut mir so leid, bitte entschuldigt meine Verspätung!«, begann er, während er gleichzeitig theatralisch leicht gebückt zu Vivien schritt um einen Handkuss anzudeuten. Diese stieg auf seine Show ein und deutet ihrerseits einen Knicks an. Seine Frau Mary hielt ihr Campari Glas in ihren verschränkten Armen und war von Jonas’ charmanter Begrüßung unbeeindruckt.


»Na was war denn los, hat dich der Neue nicht von der Leine gelassen?«, bemerkte John in Anspielung an ihren neuen Vorgesetzten scherzhaft.


»Ach was soll ich dir sagen, zuerst hat er für einen Stau in meiner Inbox gesorgt, dann bin ich Opfer des Staus auf dem Highway geworden. Für heute habe ich von beidem eindeutig genug!«, antwortete Jonas, während er zu Mary ging, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben.


Sie funkelte ihn währenddessen eiskalt an: »Du hättest wenigstens anrufen können, dann hätten unsere Gäste und ich gewusst, dass du uns heute auch noch beehrst.« Obwohl er in ihrem Heimsystem eine Karte eingespielt hatte, auf der die genaue Position seines Wagens ersichtlich war, bekam er sie einfach nicht dazu, diese auch zu nutzen. Und in dieser Situation darauf zu verweisen, hätte ihre Stimmung bestimmt nicht gehoben, also ließ er es besser.


»Schatz ich weiß, wie gesagt, es tut mir leid. Jetzt bin ich ja da! Ich hoffe ihr zwei habt Hunger!«, sagte er wieder in Richtung von John und Vivian. »Worauf du einen lassen kannst!«, prustete John, woraufhin sie sich Richtung Esszimmer bewegten.


Während des Essens taute auch Mary wieder auf und die Stimmung wurde merklich besser. Nicht zuletzt auch wegen der starken Cocktails, die John und Jonas gemeinsam für alle Anwesenden mischten.


John war ungefähr zur selben Zeit wie Jonas für das Projekt engagiert worden und arbeitete in derselben Abteilung wie er, jedoch war sein Aufgabenbereich im Themenkreis Systemsicherheit angesiedelt. Da durch die langen Arbeitszeiten soziale Kontakte außerhalb des Büros schwer zu pflegen waren, war es naheliegend, dass man seine Freunde hauptsächlich unter Kollegen hatte.


»Hast du auch das Gerücht über die Ratserweiterung gehört?«, fragte John irgendwann im Laufe des Abends.


»Ach Gott!«, rief Vivien aus. »Geht es jetzt zwei Stunden wieder nur um die alten Männer und ihre Altersbeschwerden?« Der Alkohol war bei ihr gerade dabei seine Wirkung zu entfalten, was ihre Zunge gelockert hatte. Auch bei Mary war das bereits der Fall, denn auch sie musste auf Vivians Bemerkung hin loslachen, worauf sie sich fast mit dem Gin Tonic in ihrer Hand bekleckerte.


»Vivian, wie kannst du nur? Wenn das die Weisen wüssten, würden sie dir mit ihren Gehstöcken eine Lektion erteilen«, grinste Jonas.


»Ein bisschen mehr Respekt, wenn ich bitten darf!«, bemerkte John mit einer gespielt ernsten Miene, während er mit dem erhobenen Zeigefinger deutete.


»Ja aber ehrlich, ihr müsst doch beide zugeben, dass diese ganze Weisenrat-Geschichte komplett lächerlich ist. Da haben wir uns als Gesellschaft technologisch so weit entwickelt und dann setzen wir eine Gruppe von alten Männern und Frauen ein, auf die wir dann hören?«, bohrte Vivian nach, kurz bevor sie einen langen Zug von ihrem Getränk machte. »Lächerlich!«


»Weißt du Vivian, Menschen brauchen Gründe für Dinge, auch wenn es manchmal genau diese gar nicht gibt. Wenn die Regierung die AI einfach so befragen würde, würde es innerhalb kürzester Zeit einerseits zu Missbrauch kommen, andererseits würde der Großteil der Bevölkerung vermutlich große Probleme haben, das Ganze überhaupt zu verstehen. Das ist ein dermaßen komplexes Thema, das die meisten gar nicht kapieren. Aus dieser Unwissenheit würde Unsicherheit entstehen und daraus Furcht.«, führte Jonas aus.


»Die Welt ist einfach kompliziert und Menschen brauchen simple Erklärungen. Das Konzept eines Weisenrats ist leicht zu verstehen und gibt den Menschen auf gewisse Art und Weise Sicherheit, weißt du was ich meine? Deshalb glauben so viele auch an Verschwörungstheorien oder Religionen, falls es da überhaupt einen Unterschied gibt.«


Vivian hatte zugehört, dann entgegnete sie: »Hast du das aus so einem eurer Bücher, in denen sie euch sagen, wie ihr außerhalb des Büros mit Leuten reden dürft?« Obwohl die Bemerkung eigentlich nicht lustig war, mussten Vivian und Mary trotzdem beim Gedanken daran lachen.


Jonas lächelte ebenfalls, fand es aber weniger lustig, vor allem deshalb, weil es diese Art von Leitfäden tatsächlich gab. Er hasste es, wenn er Mary aufgrund irgendeiner Verordnung gewisse Dinge nicht erzählen durfte und er aufpassen musste, was er sagte. Auch das war etwas, dass Mary und Jonas’ Beziehung sehr belastete.


»Jonas hat recht, im Endeffekt passiert hier gerade ein Märchen, bei dem wir als Menschheit die geheime Truhe einer Hexe geöffnet haben. Da brauchen wir auch einen Weisenrat, wie im Märchen!«, fiel John in das Lachen von Vivian ein, direkt darauf nahm er einen großen Schluck seines Caipirinhas.


»Märchen, Wissenschaft, Religion, ... ist in Wahrheit eigentlich sowieso dasselbe, oder?«, antwortete sie schelmisch.


»Ganz egal ob Truhe oder nicht, dass sie das Ding als Mädchen auftreten lassen, ist doch komplett verrückt!«, warf Mary ein, während sie mit der flachen Hand vor ihrem Gesicht hin und her fuhr, um ihre Aussage zu verdeutlichen. »Es hätte gereicht, ein Feld zu machen, in das man seine Frage reinschreibt und 2 Sekunden später kommt - Zack - die Antwort heraus. Noch theatralischer geht's ja wohl wirklich nicht.«


»Auf die Gefahr hin, dass ich wieder klinge als ob ich aus unseren Kommunikationsleitfäden zitieren würde: ...«, begann Jonas. »... es ist sogar ganz wesentlich für den Erfolg des Projekts, dass der Weisenrat eine Person gegenübersitzen hat, mit der er einen Dialog führen kann.


Zu Beginn der PC-Revolution Ende des 20. Jahrhunderts verwendeten die ersten Betriebssysteme Analogien zum damaligen analogen Arbeiten, um den Usern die Funktionalitäten des Computers leichter näherbringen zu können. Es gab Ordner, einen Papierkorb, den Schreibtisch, ... alles Mögliche, was man damals kannte und dann wiedererkannte. Und ehrlich, ich glaube, dass wir das Konzept der AI gar nicht verstehen könnten, wenn die Abermilliarden Berechnungen die pro Sekunde stattfinden einfach einen Satz auf einem Bildschirm ausspucken würden und man nicht mit der AI sprechen könnte.«


Sie hatten diesen Umstand in ihrem Team mehr als einmal diskutiert, gerade zu Beginn seiner Arbeit. Es gab anfangs Versuche, die AI wie von Mary angesprochen ähnlich einem Chat aufzubauen, in dem man per geschriebener Kommunikation interagiert und es wurde mit gesprochener Interaktion, ohne Hologramme, experimentiert.


All diese Versuche waren für die Testpersonen meistens sehr hinderlich und unheimlich. Es konnte keine echte Kommunikation stattfinden und man wollte vermeiden, dass es auf diese Art und Weise dann zu verfälschten Ergebnissen kommen würde, nur, weil sich die Konversationsführenden unwohl fühlten.


Viele Wissenschaftler dachten anfangs irrtümlicherweise, dass, sobald es möglich war, künstliche Intelligenz zu schaffen, die Kommunikation mit dieser das kleinste Problem war. Hier wurde die AI jedoch fälschlicherweise gedanklich vermenschlicht, obwohl es sich anfangs nur um sehr komplexe Zahlenreihen handelte, die absolut nichts mit einer gewohnten, biologischen Lebensform zu tun hatte.


In den Tests, die damals durchgeführt wurden, kam es bei manchen Probanden zu Angstzuständen, während ihnen klar wurde, dass ein Computer Intelligenz besaß. Viele beschrieben ihre Erlebnisse deshalb als unangenehm, weil es für sie wirkte, als ob ein »echter Mensch« in einem Käfig eingesperrt wäre. Deshalb wurde in Folge ein Hologramm entwickelt, um die AI darzustellen.


Da sowohl die Hologramm Technik, als auch das Rendern von absolut realistischen menschlichen Erscheinungen, vor allem in einem staatlichen Projekt, finanziell und von der Machbarkeit her keine Probleme mehr darstellten, konnte dieser Weg verfolgt werden.


Doch auch hier gab es wieder Fragestellungen, an die man zuvor nicht gedacht hatte: Welches Geschlecht gibt man einer künstlichen Intelligenz? Welche Haar- und Augenfarbe, welche Hautfarbe und wie groß und schwer sollte sie sein? Welches Gewand sollte sie tragen und wie sollte ihre Stimme klingen?


All das wurde dann in Folge durch weitere Versuchsreihen evaluiert und auf Basis der Ergebnisse umgesetzt. Dabei zeigte sich, dass Probanden weitaus weniger natürlich agierten, wenn sie eine körperlich starke Erscheinung vor sich hatten. An dieser Stelle wurde es dann deshalb interessant, weil die künstliche Intelligenz damals begann, selbst Vorschläge zu machen, wie sie dargestellt werden sollte um auf ihre Gegenüber angenehm zu wirken.


Das war der Punkt, an den allen Projektbeteiligten klar wurde, dass man hier einfach mit anderen Maßstäben messen musste. Am Schluss war die holografische Erscheinung der AI dann weiblich, durchschnittlich groß und hatte kürzere, blonde Haare. Diese Konfiguration hatte in den Tests tatsächlich die besten Ergebnisse erzielt, so, wie es die AI eingeschätzt hatte.


Um das Hologramm noch nahbarer zu gestalten, wurde ihr ein Name gegeben, nämlich Maia. Wie genau dieser Vorschlag entstand, daran konnte sich Jonas nicht erinnern, jedoch wurde der Name dermaßen schnell von allen Beteiligten angenommen, dass er ihn nie hinterfragt hatte.
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